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			Weil sie es vielleicht am besten erklären kann, überlasse ich Anouk das Formulieren der Content Note:

			Liebe Lesende,

			bevor ihr meine Geschichte beginnt, möchte ich euch kurz etwas sagen.

			Die Seiten, die vor euch liegen, erzählen von einer Zeit, in der ich gestrauchelt bin. Von Tagen, an denen Gedanken schwer wurden und Hoffnung leise.

			In diesem Buch werden sensible Themen wie Depressionen, innere Leere, Überforderung, selbstabwertende Gedanken sowie Suizidgedanken und ein Suizidversuch angesprochen.

			Eine besonders belastende Szene haben wir für euch deutlich markiert, damit ihr sie überspringen könnt, wenn ihr merkt, dass sie euch zu nahegeht.

			Bitte passt auf euch auf.

			Es ist vollkommen in Ordnung, Pausen zu machen, Seiten zu überblättern oder das Buch beiseitezulegen, wenn es sich nicht richtig anfühlt.

			Manchmal warten Schatten auf uns.

			Aber selbst in den dunkelsten Momenten reicht ein kleiner Funke, um wieder Licht zu sehen, auch wenn man ihn selbst noch nicht erkennt.

			Eure Anouk

			Prolog

			»Горько! Горько! Горько!«

			Und dann ging die Küsserei wieder los.

			Missmutig kippte Anouk Sorokin ihren nächsten Wodka. Sie hatte sich vorgenommen, bei jedem Gorko ein Pinnchen zu nehmen. In der Hoffnung, am Ende des Abends so blau zu sein, dass sie von dieser ganzen Verliebtheit um sie herum nichts mehr mitbekam.

			Wie es der russische Brauch verlangte, wurde das Brautpaar – in diesem Fall Mhairi und Anouks Bruder Alexis – mit dem Ausruf aufgefordert, den Gästen mit den Küssen ihre ›bitteren Getränke‹ oder ihr ›bitteres Leben‹ zu versüßen. Gemäß der Tradition zählten die Feiernden von eins beginnend herunter, so lange die Knutschorgie eben dauerte.

			Es dauerte lange …

			Denn das Hochzeitspaar war schwer verliebt und genoss sichtlich jeden Moment des Körperkontaktes. Wenn es nach den verstaubten Russen ging, standen ihnen viele glückliche Jahre und genauso viele gemeinsame Kinder bevor. Да здравствует феминизм! Ein Hoch auf den Feminismus!

			Sollten sie nur. Glücklich sein, Kinder kriegen, was auch immer.

			Alles, was die Familie von Anouks Dasein ablenkte, kam ihr gelegen. Ob es Hochzeiten, Babys oder der neue Bestseller ihres Bruders waren.

			Aufgrund der Gästeschar hatte man ein riesiges Zelt auf dem Gelände hinter dem Dunglass Castle im beschaulichen Städtchen Luss in Schottland aufgebaut. Der ganze Ort sowie ihre weitverzweigte russische Verwandtschaft und Bekanntschaft waren eingeladen worden – insgesamt mochten es fünfhundert Gäste sein. Eine solche Großveranstaltung kam für Anouk einem Albtraum gleich. Die Musik dröhnte in ihren Ohren ebenso wie das bellende Lachen der Feiernden, die sich durch die stickigen Gänge des Zeltes drückten oder ihr mit einer schweißnassen Hand auf die Schulter patschten. Das allgemeine Geplapper wandelte sich zu einem Rauschen, in dem ihr fast schwindelig wurde. Selbst der Schein der Kerzen auf dem Tisch erschien ihr zu grell. Am liebsten hätte sie sich in eine ruhige Ecke oder besser noch ihr Cottage zurückgezogen.

			Die Kirsche auf der Sahne: Jeder bedachte sie mit mitleidigen Blicken. So war das als einziger Fehltritt der Familie.

			Nur einer schien sich weder für die ausgelassene Feier noch sie persönlich zu interessieren.

			Sean, Mhairis älterer Bruder, saß in der hintersten Ecke des Zeltes mit einer Flasche Whisky als Gesellschaft.

			Locken sollten bei einem so maskulinen Vertreter seiner Gattung lächerlich aussehen. Ihm wiederum nahmen sie die Härte seiner kantigen Gesichtszüge. Sie sorgten dafür, dass er nicht attraktiv, sondern unverschämt gutaussehend war; was er wahrscheinlich wusste und es auszunutzen verstand.

			Für Anouk kein Hindernis, stattdessen der Grund, der sie zu ihm schlendern ließ, um sich neben ihn auf einen Stuhl zu schieben.

			»Hi Sean.«

			Ohne auf eine Erwiderung zu warten, schnappte sie sich sein Glas, goss sich aus der Flasche Whisky einen doppelten ein und leerte es in einem Zug. Sofort bereute sie es und schüttelte sich.

			Отвратительный. Ekelhaft.

			»Ich habe nie verstanden, warum ihr Schotten das Zeug so mögt.«

			Aufmerksam richtete er seinen Blick auf sie. Wenn nicht seine Locken und sein Körperbau schon eine Unverschämtheit von Mutter Natur waren und mit einem Warnaufkleber caution: breathtaking hätten versehen werden müssen, seine Augen waren es bestimmt. Seans Schwester hatte einen ausgefallenen Lavendelton. Bei ihm hingegen umschloss ein dunkles, mürrisches Blaugrau seine Pupillen, das zu seiner verkniffenen Miene passte.

			»Es betäubt«, brummte er. Sein tiefer Bariton mischte sich mit seinem schottischen Akzent und umfloss wie flüssiges Gold jede einzelne Silbe. Ein Schauer jagte ihre Wirbelsäule herab. Ihre Haut fühlte sich von seiner Stimmlage offenbar beschwipst.

			Er nickte in Richtung einer Fotoleinwand, die ihre jeweiligen Geschwister meist küssend vor irgendeiner Sehenswürdigkeit quer durch Europa präsentierte.

			

			»Anders kann man dieses Elend doch nicht ertragen.«

			»Ich weiß, was du meinst. Aber hey, sehen die beiden nicht total verliebt aus?«

			Sie hatte lange gebraucht, um Mhairi zu verzeihen, dass sie die Großartigkeit ihres Bruders verkannt hatte, der als junger Mann bereits sein Herz an sie verlor. Anfangs hatte Anouk an der Aufrichtigkeit von Mhairis‘ Gefühlen gezweifelt. 

			Sie blieb wachsam, was in Anbetracht des Zwecks dieser Veranstaltung völlig fehl am Platz war. Man musste den Kopf in den Wolken haben, um nicht zu erkennen, wie glücklich die beiden miteinander waren. Das sah Anouk ein. 

			тем не менее. Trotzdem.

			Man unterstellte ihr seit jeher, nachtragend zu sein. Sie hatte einen Ruf zu verlieren.

			Sean beantwortete ihre Frage mit einem Nicken. 

			Offensichtlich war er nicht in Stimmung für Small Talk. Anouk konnte es ihm nicht verübeln. Sie hatte ohnehin andere Pläne. Mit ihrer Fingerkuppe brachte sie das Glas zum Klingen, was vom lauten Geschnatter um sie herum verschluckt wurde.

			»Ich bin letzte Woche ins Verwaltercottage eingezogen, auf Alexis Bitte hin. Er meinte, ich könnte mal einen Tapetenwechsel gebrauchen. Nur weil alle um mich herum plötzlich vor Glücksgefühl übersprudeln, bin ich jetzt das schwarze Schaf der Familie. Ich meine, es gibt Menschen, für die Beziehungen einfach nichts sind. Die haben auch eine Daseinsberechtigung, ohne dass man so tun muss, als würde ihnen ein wichtiges Gen fehlen. Kannst du dir vorstellen, dass ich neulich einen Auflauf vor meiner Türschwelle gefunden habe? Als sei ich eine verdammte Aussätzige.«

			Anouk hatte gedacht, wenn sie ihr Elternhaus verließ, sei sie die Bevormundung los.

			Ein Irrtum.

			Sie wusste sehr wohl, dass es nicht um ihre Fehlschläge in Sachen Beziehungen ging.

			Ihr ganzes Leben war ein Fehlschlag.

			

			»Willkommen im Club der Verbannten.« Sean prostete ihr zu und nahm einen Schluck seines Whiskys.

			Er hatte schlanke Hände für einen Mann, wie sie bewundernd feststellte. Sie war kaum fähig, ihren Blick zu lösen, als er das Glas hob. 

			Seine Lippen waren auch schön. Eine zarte, blasse Narbe, die man nur von Nahem sah, ragte in seinen rechten Mundwinkel hinein. Sie machte ihn perfekt unperfekt, genauso wie seine etwas zu volle Unterlippe. Das Lippenrot sah samtig aus und lud ... zum Küssen ein. Vielleicht hatte sein Mund auch andere Talente?

			Zeit, zur Tat zu schreiten.

			»Na ja, wir sollten das Beste daraus machen. Wir könnten … uns hier abseilen und zu mir ins Cottage gehen«, schlug sie vor und schenkte ihm ein bedeutungsvolles Lächeln.

			Der Blick, mit dem er sie musterte, wurde intensiv. Das Blau war nicht mehr mürrisch, sondern geriet in Wallung. Wie eine Stromschnelle, die ein kräftiger Regenschauer nährte und beschleunigte.

			Genauso wie ihren Puls.

			Gut.

			»Bist du noch nüchtern?« Die anständige Frage eines anständigen Typen.

			Er stieg in ihrem Ansehen.

			Sollte sie ihm zeigen, dass sie nicht so anständig war?

			»Nüchtern genug, um dich zu fragen, ob du zu viel getankt hast, um überhaupt performen zu können«, entgegnete sie daher frech.

			Seine träge Musterung war so erotisch wie mancher Zungenkuss, den sie bekommen hatte.

			Jackpot.

			»Soll ich uns eine Flasche Whisky stibitzen? Oder bist du eher für Wodka?« Mit dem Kinn deutete er auf das Getränk vor seiner Nase.

			»Bist du so schlecht, dass es besser ist, wenn ich mich morgen nicht mehr daran erinnere?«

			Er lachte unterdrückt, als müsste er ein Geheimnis hüten, das längst in seinen Augen funkelte. Es war ein tiefer, männlicher Laut, der sich wie sämiger, warmer Sirup über ihre Haut zog.

			

			»Ich habe vielleicht in letzter Zeit nicht viel Gelegenheit dazu gehabt, glaube aber, das Wesentliche nicht verlernt zu haben.«

			Mit Schwung griff sie den Flaschenhals des Whiskys und stand auf.

			»Na dann komm, du Hengst, davon muss ich mich erst einmal selbst überzeugen.«

			Und das tat sie.

			1

			Холодные руки

			Kalte Hände

			Anouk

			Regen.

			Anouk war darauf vorbereitet gewesen.

			Schließlich hatte sie geraume Zeit ihrer Kindheit in Schottland verbracht. Was ihre Erinnerung getilgt hatte, war die verfluchte Kälte. Die zeitiger und unnachgiebiger durch die Ritzen ihres Cottages kroch, als ihr lieb war. 

			Vor allem nachts.

			Was daran lag, dass sie nie dafür zuständig gewesen war, selbst für die Wärme ihrer Behausung zu sorgen. Es gab einen Grund, warum sie nie das Bedürfnis verspürt hatte, nach Russland – ihr Geburtsland – zurückzukehren. Wenn sie Minusgrade schätzen würde, wäre sie nach Sibirien ausgewandert. Bezogen auf einen Quadratkilometer gab es dort maximal zwei Einwohner. Und das abhängig davon, in welcher Gegend man sich aufhielt. Woanders waren es sogar minus drei.

			In dem Cottage, in dem sie ihr tristes Dasein fristete, fühlte sie sich wie ein wechselwarmes Tier, das man auf einer Eisscholle ausgesetzt hatte. Und das sich vor Kälte nicht mehr regen konnte.

			Mitten im September.

			Wie sollte das erst im Winter werden?

			Alle Versuche, den Ofen zur Mitarbeit zu bewegen, waren gescheitert. Nun kauerte sie in der Abenddämmerung in dem dunkler werdenden Raum und hatte sich, wie am Abend zuvor, in eine Wolldecke gewickelt.

			Ihr Selbsterhaltungstrieb kämpfte mit ihrem Stolz. Keine weitere Nacht wollte sie schnatternd unter der kratzigen Decke verbringen. Also schluckte sie ihre Würde herunter und rief den einzigen Menschen an, den sie in dieser Stadt ausstehen konnte und mit dem sie nicht verwandt, aber verschwägert war.

			»Hi, Anouk.« Der warme Klang seiner samtigen Stimme legte sich über ihren Körper wie eine weitere Decke. Sie krümmte die Zehen, als würde sie sie in sonnengeküssten Sand eingraben, und spürte gleichzeitig ihre Schultern herabsinken.

			Glücklicherweise hatte Sean Empfang. Keine Selbstverständlichkeit in diesem zweihundert Seelendorf, in dem um acht Uhr abends die Bordsteine nach oben geklappt wurden. Und in dem das Durchschnittsalter der Bevölkerung bei fünfundachtzig lag.

			»Kannst du ein Feuer machen?« Mit angespanntem Kiefer unterdrückte sie ein Zähneklappern.

			»Geht es hier um ein Rollenspiel?« Sein Timbre wurde eine Nuance dunkler und Seans herausfordernder Blick schien sogar durch das Telefon auf ihr zu ruhen. Zumindest bildete sie es sich ein, genau zu wissen, wie seine blauen Augen aufleuchten würden.

			»Bist du gegen eine Wand gelaufen? Was faselst du für einen Unfug?«, entgegnete sie gereizt.

			»Ich habe nur überlegt, ob du eine geheime Höhlenmenschfantasie ausleben willst.«

			Genervt stöhnte sie auf. »Kannst du einmal nicht mit deinem Schwanz denken und realisieren, dass ich mir hier den Arsch abfriere?«

			»Den Arsch abfrierst? Im September?!«

			Am liebsten hätte sie mit den Zähnen geknirscht. Dafür hätte sie ihren starren Kiefer lösen müssen, der nur darauf wartete, wie ein eskaliertes Gebiss eine Stange Mais zu bearbeiten.

			»Ist dir bewusst, dass wir in der Nacht Werte unter zehn Grad haben? Und dass ich in einer Hütte lebe, für die Dämmung ein Fremdwort ist?« Unter der Decke rieb sie ihre Fußspitzen aneinander, um sicherzugehen, dass sich keine Frostbeulen bildeten.

			»Du möchtest also, dass ich dir den Ofen anmache«, fasste er nüchtern zusammen.

			»Du hast es erfasst, Sherlock.«

			Kurzes Schweigen, dann: »Was bekomme ich dafür?«

			Ein exaktes Bild seines schalkhaften Grinsens stieg vor ihr inneres Auge. Jenes Grinsen, das all seine Zähne entblößte und die Fältchen in seinen Augenwinkeln auffächern ließ.

			»Einen Lutscher für das Kindergartenkind?«, schlug sie sarkastisch vor.

			»Ich werde mir den sexistischen Kommentar auf den Lollipop sparen.«

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Du bist zu gnädig zu mir. Wann bist du da?«

			Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren.

			»Ich bin nicht der Kettensägenmörder aus Dunglass Castle«, sagte Sean, öffnete die Tür und steckte sein Mobiltelefon weg.

			Дерьмо! Scheiße!

			An ihrem rasenden Puls vorbei fluchte sie beherzt und entspannte ihre Körperhaltung. »Hättest du nicht sagen können, dass du auf dem Weg warst?«

			»So hat es viel mehr Spaß gemacht. Außerdem war es eine spontane Entscheidung.« Er warf seine Jacke über die Couchlehne, durchmaß die wenigen Meter im Raum und parkte seinen Hintern an der Küchenzeile. Mit gerunzelter Stirn musterte er sie, wie sie unter der Decke kauerte. »Ich hätte dich nicht für ein ängstliches Mäuschen gehalten, das quiekt, wenn ein Einbrecher anklopft.«

			»Ich bin festgefroren. Da konnte ich leider nicht nach der Glock in meinem Strumpfband greifen, um dich unschädlich zu machen. Wenn ich falsch gezielt hätte, hätte ich nachher die Sauerei wegmachen müssen, weil dein Gehirn an meiner Tapete klebt.«

			Mit einem Schmunzeln verbarg er die kleine Narbe im Grübchen seines Mundwinkels. »Du liest eindeutig zu viele Thriller.«

			»Ich lese gar keine Thriller. Genau genommen lese ich in letzter Zeit überhaupt nicht, weil dann meine Hände unter der Decke rausgucken und abfrieren würden.«

			Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Das ist mein Stichwort. Ich mache mich mal an den Ofen. Wie hast du eigentlich bisher geduscht? Warmes Wasser gibt es nur, wenn man ein Feuer macht.«

			Er krempelte die Ärmel seines Pullovers hoch und trat mit wenigen Schritten in Richtung ihres größten Widersachers – dem Ofen.

			»Ich bin ins Castle gegangen. Da gibt es etwas, das nennt sich Durchlauferhitzer«, erwiderte sie bockig und zog ihre Beine an.

			Ein Blick über die Schulter folgte. »Und das Kochen?«

			»Kochen?«, fragte sie übertrieben unwissend und legte ihr Kinn auf den Knien ab.

			Geduldig wie ein Grundschullehrer erklärte Sean: »Eine Tätigkeit, für die man Töpfe erhitzt, um darin Nahrungsmittel zuzubereiten. Ein Fremdwort für dich?« Vor dem Ofen hockend und inzwischen den Rücken ihr zugewandt, hantierte er mit dem Feuerholz.

			»Ich habe mich hier und da durchgeschnorrt.« Um seinem Blick auszuweichen, zupfte sie an ihrer Wolldecke herum.

			»Mit ein paar mehr Isolierschichten würde dir nicht mehr so kalt sein.« Erneut dieses herausfordernde Blinzeln in ihre Richtung.

			»Als ob dir dieser Körper nicht genau so gefällt, wie er ist.« In einer ausschweifenden Geste fuhr sie von ihrem Scheitel bis zur verhüllten Sohle. »Außerdem gehört es sich nicht, das Gewicht eines anderen zu kommentieren.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf ihn, als würde sie gleich eine Pistole abfeuern. Ihr Fokus verharrte auf seinem äußerst ansehnlichen Hinterteil, das in dieser Hockposition vortrefflich zur Geltung kam. Nur mühsam gelang es ihr, sich auf das Wortgefecht zu konzentrieren. »Du hast kein einziges Gramm Speck an dir und frierst auch nicht.«

			»Das liegt an meiner ausgeprägten Muskelmasse. Die produziert viel Energie. Außerdem gehört es sich nicht, den Körperfettanteil eines anderen zu kommentieren.« 

			Peng. Abgefeuert.

			Da war es wieder, das Grinsen des Teufels.

			Sie verdrehte ihre Augen. »Warum nur wusste ich, dass du mir einen machohaften Spruch drücken würdest?«

			»Weil du mich genau für diese Art von Zungenfertigkeit schätzt?« Er wackelte mit den Augenbrauen, und sie hatte Mühe, ihre Miene ausdruckslos zu halten. Gespielt genervt seufzte sie auf und schürzte die Lippen. »Dein Ego ist groß genug, um den Planeten mit Selbstbewusstsein zu versorgen.«

			»Ich leihe dir gerne etwas davon, damit du deines aufpolieren kannst.«

			»Mir würde es schon reichen, wenn du einfach nur den bescheuerten Ofen zum Laufen bringst.«

			»Aye, Madam«, sagte er und salutierte albern.

			Zwei Minuten später füllte eine behagliche Wärme den Raum. Mit überkreuzten Knöcheln und einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen setzte er sich auf den einzigen Küchenstuhl, den sie besaß, und kippelte leicht nach hinten. Das Teil hatte nur drei Beine. Wenn sie gewusst hätte, wie frech er werden würde, hätte sie eines davon angesägt, damit er sich ordentlich auf den Hintern legte.

			»Kein Wort, Sean, keines«, drohte sie ihm, sowie er ansetzte, etwas zu sagen. Mit gespreizten Fingern fuhr sie durch ihr Haar. »Бог, ich fühle mich wie ein verwöhntes Balg, weil ich mir eine Wohnung mit Zentralheizung herbeisehne. Verdammtes Kaff!«

			Sie hatte es in Luss nie gemocht. Dabei hatte sie es sogar als angenehmer empfunden, als die Familie bei ihrer Ankunft vor zweiundzwanzig Jahren geschnitten worden war. Damals hatte sie wenigstens ihre Ruhe gehabt.

			Die Sorokins waren russischstämmig. Ihr Dad war aus beruflichen Gründen mit der Familie oft umgezogen. Bis kurz nach Alexis‘ Geburt hatten sie in Russland gelebt. Danach einige Jahre in Paris und waren später für eine Zeitlang nach Schottland gekommen. Ihre Eltern hatten sich so sehr in das kleine Dorf nahe dem Westufer des Loch Lomond verliebt, dass sie das renovierungsbedürftige Castle erstanden und sich niedergelassen hatten. Die Einwohner waren der Familie mit den fünf Kindern gegenüber zurückhaltend bis skeptisch begegnet. Ihre Eltern hatten sich davon nicht abschrecken lassen, sich in der Gemeinde engagiert und dadurch das Eis gebrochen.

			Nachdem ihr Dad zum Bürgermeister ernannt worden war und viel für die Stadt geleistet hatte, waren sie vollends integriert. Anouk war der damit einhergehende vertraute und zudringliche Umgang auf den Keks gegangen. Wenn sie schon beim Gang zur Post nach ihrem Befinden und dem ihrer Familie ausgefragt wurde oder man sich erkundigte, wann sie an der Sonntagsmesse teilnahm ...

			Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

			Sie schätzte die Anonymität einer Großstadt, wo es keiner mitbekam, wenn man sich einen Monat lang nicht blicken ließ. Oder am Ende als verwesender Kadaver in seiner Wohnung vor sich hin moderte.

			Nur, dass Anouks Wegbleiben aufgefallen war ...

			Innerlich kopfschüttelnd streifte sie diesen Gedanken ab. Unzählige Stunden Therapie, Antidepressiva, mit den damit einhergehenden Nebenwirkungen, und Gespräche in der Familie hatte sie über sich ergehen lassen. Bis sie im Scherz gedroht hatte, sich allein wegen der überbordenden Fürsorge ihrer Angehörigen nochmal das Leben nehmen zu wollen.

			Es hatte keiner lustig gefunden.

			Sie ehrlicherweise auch nicht.

			Wenigstens hatte ihre Familie sie fortan nicht bedrängt. Zumindest bis zu Alexis‘ Aufforderung, nach Luss zu kommen, sich im Verwaltercottage auf dem Gelände des Herrenhauses einzurichten und sich über ihr Leben Klarheit zu verschaffen.

			Sie hatte seinem sorgenvollen Blick und seinem sanften Ton keine freche Antwort entgegenschleudern können. So, wie sie es gegenüber dem Rest ihrer Anverwandten kaum mehr schaffte, durchsetzungsfähig zu sein. Für Anouks Bruder Alexis, der sie in ihrer dunkelsten Stunde aufgesucht und gefunden hatte, war es besonders schlimm. Das wusste sie. Ihr Verhältnis war seitdem nicht mehr dasselbe. Gerne würde sie es rückgängig machen, wusste aber nicht wie. Deswegen hatte sie seine Bitte nicht ausgeschlagen. Und weil er ständig bekümmert war, wenn sie einander sahen.

			Bei Sean war das anders. Er packte sie hart an – mit Worten und als Frau. Es gab bei ihm kein Mitleid und kein Verhätscheln. Das tat gut. Ihn interessierte ihre Vergangenheit nicht. Er fragte nie danach und behandelte sie nicht wie ein rohes Ei. Wie befreiend es sich anfühlte, als erwachsener Mensch betrachtet zu werden! 

			Sie kuschelten nicht, und sie tauschten keine übermäßigen Zärtlichkeiten aus. Nur schonungslosen, reinen Sex, Befriedigung und Frustabbau. Dass Sean sehr gut in dem war, was er tat, stellte einen expliziten Bonus dar. 

			Sie redeten nicht viel, und er oder sie brachen jedes Mal schnell auf. So war es ihr recht. Meistens trafen sie sich bei ihr, weil das Cottage abgeschieden war und damit weniger Gefahr für Gerede bot. Sie hatten beide kein Interesse daran, dass ihr Verhältnis im Ort breitgetreten wurde. Oder schlimmer noch, dass Alexis davon Wind bekam. Zumindest, wenn es nach ihr ging. Sean stand über solchen profanen Dingen wie dem ›Brothers-best-friend‹-Trope.

			»Ich war länger nicht mehr bei dir. Du hast kaum Möbel«, merkte Sean an und sah sich um.

			Das Cottage war nicht groß. Es gab einen quadratischen Raum mit einer Wohnküche, deren Herd samt Backofen ebenfalls mit Holz zu betreiben war. Neben einem kleinen Schlafzimmer bot das Badezimmer gerade einer winzigen Dusche, einem Waschbecken und einer Toilette Platz. Das Schlafzimmer nutzte sie in Ermangelung eines Bettes nicht. Das hatten Mhairi und Alexis mit in ihr neues Heim genommen. Außerdem verfügte dieser Raum nicht über einen eigenen Ofen, war also noch eisiger als der Wohnbereich.

			Manch einer würde dem Charme eines solchen Domizils verfallen. Sie malte sich ein knisterndes Feuer aus, das die dicken Steinwände wärmte, einen karierten Sessel, ein aufgeschlagenes Buch auf einem schnuckeligen Tischchen ... Nichts davon entsprach der Realität. Die schwere Holzbalkendecke drückte auf ihre Stimmung. Nicht einmal der handgewebte Teppich auf dem Steinboden schützte ihre Füße vor der Kälte. Die dünnen bleigefassten Scheiben hielten vielleicht den steten Regen fern, aber der pfeifende Wind zwängte sich durch jede noch so kleine Ritze.

			Der gekachelte Ofen nahm fast die gesamte hintere Ecke des Wohnraumes ein. Gegenüberliegend stand eine zerschlissene Couch, die mit den zerwühlten Laken ihren Schlafplatz kennzeichneten. Die Daunendecken hatte sie gegenwärtig bis ans Fußende gestrampelt. Angrenzend spendete eine uralte Stofflampe auf einem winzigen Beistelltisch Licht. Anouks Kleidung lag unordentlich in einem offenen Koffer daneben. Ein eichener Tisch grenzte die Küchenzeile ab, mit dem dreibeinigen Stuhl davor, auf dem nun Sean hockte.

			Weitere Möbel suchte man vergeblich.

			»Alexis meinte, ich könnte mir was vom Dachboden des Castles holen. Alles, was sie nicht neu kaufen wollten, haben sie mit in ihr neues Zuhause oder zumindest in das Lager in der Garage genommen. Aber ich kam bisher nicht dazu.«

			Ein Satz, den sie so häufig verwendete, dass sie ihn wahrscheinlich im Schlaf murmelte.

			Ich kam nicht dazu, die Hausarbeit zu schreiben.

			Ich kam nicht dazu, mich bei dir zu melden.

			… mich aufzuraffen …

			Nur wusste sie nicht, was sie daran hinderte, irgendetwas zu tun.

			Anouk war letztes Jahr dreißig geworden. Für viele ein besonderes Datum, ein Moment, um auf sein Leben zurückzublicken und ein Zwischenfazit zu ziehen. Studium, Karriere, Immobilien, Familie ...

			Nie hatte sie annähernd etwas zustande gebracht. Sie hatte verschiedene Fremdsprachen, kreatives Schreiben und Design studiert – angefangen, nie zu Ende gebracht. Damals hatte ihre Depression sie fest im Griff. Sie war öfter abwesend, als in einer Vorlesung gewesen. Etliche Handwerkskurse hatte sie ebenso belegt wie ein Praktikum bei einer Schneiderin und eines in einer Glasbläserei. Alles behandelte sie oberflächlich und verlor nach wenigen Wochen das Interesse.

			Und sie wusste genau: Ihr größter Feind war sie selbst.

			Ihre Depression begleitete sie schon lange mit ihren schwankenden Tiefen, die wie Kaninchenbauten auf einer bewachsenen Grasfläche auf einen Fehltritt warteten. Die Symptome waren einfach zu benennen. Doch wenn sie sie überfielen, taten sie es hinterrücks.

			Ihre Antriebslosigkeit ähnelte sich aushärtendem Beton, der ihren Schuh umklammerte und sie nach und nach an den Boden tackerte.

			Der Interessenverlust legte ihrem Tatendrang eine Zwangsjacke und ihrem Kopf Scheuklappen an.

			Die bohrenden Grübeleien begannen als leises Flüstern und wurden lauter und lauter, bis sie sich die Ohren zuhalten wollte, um dem Schreien ihrer Gedanken zu entfliehen.

			

			Obwohl sie es wusste, blieb sie wehrlos und unfähig sich zu wappnen. Sie lauerten wie Aasgeier, die ihre Kreise zogen, bereit zuzuschlagen, sobald die Luft rein war. All das nährte jene schwarze Wolke, die über ihr schwebte und ihr auf dem Fuße folgte. Deren Regentropfen saugten sich in ihr Shirt, ließen ihre Kleidung triefen, damit sie auch ja nicht vergaß, dass die Wolke niemals verschwand. Bisweilen gab es Graupel oder Hagel. Selten einmal schafften es Sonnenstrahlen bis in ihre Seele.

			Die schwarzen Oversize-Klamotten, die sie präferierte, waren das Understatement für diese dunkle Seite. Anouk schlang ihre übergroße Strickjacke um sich, obwohl es im Raum behaglicher geworden war. Draußen vor dem Fenster hatte die Dunkelheit der Nacht alles in Schatten getaucht. Der Vollmond spiegelte sich auf der Teichoberfläche in der Nähe ihres Cottages. Das Castle am Ende der Parkanlage ragte wie ein dunkler Schemen empor.

			Alexis hatte dort gerade keine Besucher, die er in ziemlicher Regelmäßigkeit für künstlerischen Austausch empfing. Die Besuchszeit für Touristen war vorüber. Daher war die Beleuchtung ausgeschaltet.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass du nichts zu essen im Haus hast, hätte ich etwas mitgebracht«, sagte Sean und riss sie aus ihren Gedanken. Am offenen Kühlschrank stehend, fand er dort neben einer Packung Milch und Käse nichts Brauchbares vor.

			»Das nächste Mal serviere ich dir ein drei Sterne Menü«, erwiderte sie lässig.

			Zweifelnd zog er eine Augenbraue in die Höhe und ging anschließend vor dem Ofen in die Hocke, um Holz nachzulegen. Sie schälte sich aus ihrer Decke, trat von hinten an ihn heran und bückte sich ebenfalls. Mit den Händen umfing sie seine Taille und glitt unter den Pullover auf seine nackte Haut. Von dort aus fuhr sie weiter seinen flachen Bauch hinab, wobei er scharf die Luft einsog. Er richtete sich etwas auf.

			»Hast du deine Finger vorher in den Eisschrank gelegt? Ich glaube, sie sind nur ein Grad vom absoluten Nullpunkt entfernt.«

			»Daran können wir ja etwas ändern.« Bedeutungsschwer setzte sie ihren Weg hinab fort und traf auf seine Mitte.

			Diese schien von ihrem Vorschlag mehr als begeistert zu sein.

			2

			Probandin 325 erklärt sich einverstanden

			Sean

			Unkomplizierter Sex.

			Sean mochte an Anouk, dass sie genau klarmachte, was sie von ihm erwartete. 

			Er hatte vor ihr schon Affären gehabt. Keine davon hatte er als so angenehm empfunden wie das Zusammensein mit der Schwester seines besten Freundes.

			Sie überwachte sein Ankleiden mit Argusaugen. Eine Spur Bedauern schwang darin mit, denn sie hatte mehr als einmal klargemacht, wie sehr sie seinen Körper, vor allem nackt, zu schätzen wusste. Ihr Fokus wirkte leicht verhangen vom letzten Höhepunkt, den er ihr geschenkt hatte. Nichtsdestotrotz ließ sie ihre Musterung anerkennend über seinen nackten Oberkörper schweifen. Bei ihr gab es keine falsche Scham. Sie war stets offen und direkt, ein absoluter Pluspunkt.

			Ihren eigenen Körper hatte sie mittlerweile bedeckt. Nicht weil sie prüde war, wie er wusste. An ihrem Äußeren gab es nichts, dessen sie sich schämen müsste. Anouk war sehr schlank. Tatsächlich stimmte er ihr zu, dass es nicht seine Sache war, diesen Fakt positiv oder negativ zu kommentieren.

			Ihre Brüste waren nicht groß, aber empfindsam. Und ihre Beine ähnelten denen einer Gazelle. Sean liebte es, wenn sie sie um ihn schlang und ihn antrieb.

			Der Sex mochte sie aufgewärmt haben, offensichtlich wurde ihr in der Trägheit, die darauf folgte, wieder kühl. So kuschelte sie sich in ihre Decke und zog die Wolle über ihre nackten Schultern.

			Während er das Hemd vor seiner Brust schloss, legte sie den Kopf auf ihrem Arm ab und folgte mit dem Blick dem Weg seiner Finger, die die Knöpfe durch die Löcher schlüpfen ließen. Ihre kurzen Haare reichten ihr bis knapp zum Kinn und strichen über die zarte Haut ihres Ellenbogens. Der dunkle, fließende Ton ihrer Strähnen, die ihr kantiges Gesicht umgaben, erinnerte ihn an eine Mischung aus Mahagoni und Ebenholz.  Er hatte längst erkundet, wo ihre Weichheit verborgen lag.

			Anouk war vielleicht lässig, dabei aber betörend feminin in der ihr eigenen Sinnlichkeit.

			Sie war der beste Part an dieser Zweckgemeinschaft.

			Sein Freiheitsdrang hatte ihn aus Schottland weggeführt. Fort von dem Ort, der ihn achtzehn Jahre lang angekettet hatte. In seiner Anfangszeit in London hatte er seine neu gewonnene Freiheit genutzt und es mit One-Night-Stands und kurzen Affären krachen lassen, als gelte dies als Maß für seine Unabhängigkeit.

			Im Grunde war er ein genügsamer Mensch und nicht auf der Suche nach Flirts, der großen Liebe oder Sesshaftigkeit. Mit den Jahren war es einfach okay gewesen, wenn sich etwas ergab. Und ebenso, wenn nicht.

			Jetzt saß er wieder in Clachan Dubh fest. 

			Mit dieser Tatsache hätte die alte Rastlosigkeit ihn einfangen können. Das Zusammensein mit Anouk hielt sie in Schach. Sie war genauso wenig an einer Partnerschaft interessiert wie er, deswegen entflohen sie gemeinsam der Langeweile.

			Bevor sie aufgetaucht war, hatte er, um nicht vor Eintönigkeit zu sterben, seine üblichen Joggingrunden um weitere dreißig Minuten ausgedehnt und sich neue Routen durch den Wald ausgedacht. Aber wie hieß es so schön? Man soll Sport in seinen Alltag integrieren. Seitdem er Anouk traf, hatte er seine Einheiten um jene zwischen den Laken ergänzt.

			Eine Win-Win-Situation.

			Hin und wieder reiste er nach London, wenn seine Expertise beim Pharmariesen vor Ort benötigt wurde. Das riss ihn aus seiner Tristesse. Die Daten seiner begonnenen Versuche bekam er zugesendet, um sie aus der Ferne zu bearbeiten und am Ball zu bleiben. Den Rest seines Arbeitsalltages verbrachte er damit, Hustensaft und Blutdruckmittel zu verkaufen. Denn er war der einzige Apotheker in Clachan Dubh. Daher führte er den Laden, bis seine Schwester ihr Studium abgeschlossen haben würde und zurückkäme.

			

			Das Einzige, was ihn vor eine intellektuelle Herausforderung stellte, war die Herstellung von Rezepturen mit Kräutern aus Mhairis Garten. Was meilenweit von der Tätigkeit entfernt war, die zuvor seinen Berufsalltag ausgefüllt hatte.

			Forschung.

			Hier in Clachan Dubh handelte es sich nicht um Krebsmedikamente, sondern um Mittel gegen Durchfall, an denen er bastelte, um sie zu optimieren. Ihm war alles recht, was ihn in seiner trostlosen Gefangenschaft ablenkte. Sich um Mhairis Kräutergarten zu kümmern, machte ihm nichts aus. Denn er liebte die Natur und war gerne an der frischen Luft.

			In London hatte er so etwas wie Freizeit kaum besessen. Es war merkwürdig, festzustellen, dass er, wenn er welche besaß, nichts damit anzufangen wusste. So tat er das Einzige, dem er etwas abgewann: sich vor oder nach seinen Joggingmeilen in Arbeit stürzen. 

			Er hatte Salben, Cremes und Balsame hergestellt, Bienenwachsauflagen und Klistiere. Damit bestückte er den Onlineshop von Mhairis Label Luibhean und ihre ›Kräuter-Ecke‹ in der Apotheke. Sie könnten ihre Verkäufe verdreifachen, so produktiv war er in den letzten Wochen gewesen. Es war nicht sein Ding im Leerlauf zu sein.

			Sean nutzte jede Gelegenheit, wenn Mhairi zu Hause war und ihm Freiraum bot, aus seiner Heimatstadt auszubrechen. Sie steckte jedoch mitten in ihrem letzten Studienjahr und musste sich auf ihr Pharmazieexamen vorbereiten. Es wäre zu viel verlangt, wenn sie jede Woche hin und her pendelte, um sich um ihre kranken Eltern zu kümmern. Und nebenbei die Apotheke zu schmeißen. Lange war er in der Betreuung seiner Eltern außen vor gewesen. Seine Mutter hatte ihren ersten Multiple Sklerose-Schub gehabt, da hatte er seinen Higher Grade-Schulabschluss in der Tasche gehabt und war für das Studium zugelassen worden. Durch seine Abwesenheit hatte es sich seine Schwester aufgebürdet, die Verantwortung für ihre Eltern zu übernehmen. Er sah ein, dass es egoistisch von ihm gewesen war, fortzubleiben. Einmal mehr, als er verstanden hatte, dass auch sie das Recht auf die Erfüllung ihrer Lebensträume hatte. Einer davon war es, Pharmazie zu studieren. In wenigen Monaten würde sie ihren Abschluss machen. Dann wäre er frei, zu leben, wie er wollte. Einen Tag, den er herbeisehnte wie einen Durchbruch in einem seiner Medikamentenversuche.

			Mit seinen Eltern kam er gut zurecht. Sein zuckerkranker Dad war zwar alles andere als kooperativ, was seine Ernährung und das Insulin anging. Aber er würde den alten Mann nicht gegen seinen Willen zur Mitarbeit zwingen. Für den Moment hatten sie ihre Routine gefunden. Der Diabetologe schlug nicht mehr die Hände über dem Kopf zusammen, wenn er die Blutzuckertagesprofile der letzten Wochen besah.

			Der Zustand seiner Mum war stabil. Mit dem Rollstuhl kam sie in ihrem barrierefreien Haus zurecht. Seine Eltern waren, was ihre Hilfestellungen betraf, ein eingespieltes Team. Er sah täglich nach ihnen, half aus, wo er gebraucht wurde, und bekam im Gegenzug die ein oder andere warme Mahlzeit aufgetischt. Es war nicht das Leben, das er sich für die nächsten dreißig Jahre wünschte. Aber ein Ende war absehbar.

			Sean hatte es vorgezogen, in einer eigenen Wohnung zu leben. Im Ortskern über der Post hatte er etwas Passendes gefunden. Er hätte niemals, wie Mhairi, in sein Elternhaus zurückkehren können. Wenngleich es praktischer wäre, in unmittelbarer Nähe seiner Eltern zu sein.

			Clachan Dubh war nicht groß. Die häufigen Fußmärsche störten ihn nicht. Er brauchte den Freiraum in seinen eigenen vier Wänden. Ungeachtet dessen fühlte er sich eingesperrt, allein deswegen, weil er anwesend sein musste.

			»Ich werde in den nächsten Wochen viel reisen und weiß nicht, wann wir uns wieder sehen können«, sagte er zu Anouk und schnürte seine Schuhe zu.

			Sie zuckte mit ihrer linken Schulter. Noch so etwas, das er an ihr schätzte. Sie trug definitiv nicht dazu bei, dass er sich bedrängt fühlte.

			»Was machst du in der Zeit mit der Apotheke? Wird Mhairi vorbeikommen?«

			»Sie kann nicht. Catherine wird einspringen.« Seine knapp 80-jährige Vorgängerin, die alles andere als eine tattrige Greisin war. Gemäß ihrer Worte täte es ihr gut, ihren faltigen Hintern mal wieder zur Arbeit zu schwingen.

			»In der Woche, wenn die Taufe von Olgas Mädchen ist, bleibt der Laden zu.«

			»Ach, richtig. Die Taufe.« Missmutig verzog Anouk ihre Lippen, da er sie an das Familienfest erinnert hatte. Sie sprachen nicht darüber, was dahintersteckte. Solche Dinge waren nicht Bestandteil ihres Arrangements. Dennoch bemerkte er die Anspannung, die in jeden Muskel ihres Körpers trat, der zuvor unter ihm so herrlich weich und entspannt gewesen war.

			»Ich nehme an, wir werden uns dort sehen.« Er richtete sich auf und trat auf sie zu. Anouk nickte und sah aus, als blickte sie diesem Termin nicht mit Freuden entgegen. Er wollte die bekümmerte Falte auf ihrer Stirn gerne durch ein Lächeln auf ihren Lippen ersetzen. Mit einer Hand hob er ihre Decke an und suchte mit der anderen nach ihren Füßen.

			»Was tust du da?« Ihre linke Braue wanderte skeptisch nach oben.

			»Ich wollte nur überprüfen, ob ich, wenn ich mal Eiswürfel für einen Longdrink brauche, einfach bei dir vorbeischauen kann.«

			Mit der Wolldecke an ihre Brust gepresst, zog sie mühsam einen Arm hervor, um ihm den gereckten Mittelfinger zu präsentieren. »In Wahrheit bist du ein Fußfetischist, gib es zu.«

			Er streichelte über die warme, weiche Haut ihrer Unterschenkel, und neues Begehren wallte in ihm auf. Ganz gleich, wie oft er schon mit ihr geschlafen hatte, es schien nicht genug zu sein.

			»Wenn du mal wieder Hilfe beim Feuer machen brauchst«, er küsste sie auf die zarte Stelle unter ihrem linken Ohr, die er so liebte, »du hast ja meine Nummer.«
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			Wenn der Bias die gesamte Studie crasht

			Sean

			Sean war genervt. Nicht genug, dass er in seiner Londoner Wohnung einen Wasserschaden hatte, der durch seine Abwesenheit ein nettes Nachspiel haben würde. Der Holzboden war aufgequollen und sein Kleiderschrank unbrauchbar. Beschissene Trocknungsmaschinen wurden aufgestellt und der Vermieter hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht für den kompletten Schaden aufkommen würde.

			»Immerhin ist es in Ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass die Wohnung intakt bleibt.«

			Saftsack.

			Er hatte eine Nachbarin eingespannt, die die Sanierung überwachte, wann immer er in Clachan Dubh war. Über die nächsten Wochen standen so viele Termine in London an, dass er hin und wieder nach dem Rechten sehen konnte.

			Sich bei einem Freund oder auf seiner unbequemen Couch einzuquartieren, weil sein Schlafzimmer vom Geräuschpegel her einem Flugzeugstart ebenbürtig war, ging ihm gegen den Strich.

			In der Firma hatte er festgestellt, dass einer seiner lang verhassten Kollegen sich sein Büro unter den Nagel gerissen hatte.

			»Du bist ohnehin kaum da. Arbeite doch im Homeoffice.«

			Er hatte ihn freundlich, aber bestimmt, des Raumes verwiesen und ihm den Karton mit dessen Habseligkeiten vor den Schreibtisch im Großraumbüro geknallt. Dann war er zu seinem Chef marschiert, um sich Luft zu verschaffen. Dieser beteuerte inständig, von der Angelegenheit nichts mitbekommen zu haben. Sean würde es trotzdem bei der nächsten Gehaltsverhandlung gegen ihn verwenden. In Sachen Loyalität und so.

			Damit nicht genug, war sein Rückflug nach Schottland wegen eines Unwetters gecancelt worden. Die halbe Nacht hatte er am Flughafen verbracht. An einem stinkigen Gate auf einer unbequemen Metallbank, deren Armlehnen sich ihm unangenehm in die Oberschenkel gebohrt hatten.

			Ein Wink des Schicksals? Das Universum, das ihm zuschrie: Bleib in London!

			Wenn er nur an solchen Quatsch glauben würde.

			Er hatte sowieso keine Wahl.

			In der Holzklasse nahm er den erstbesten Flug in Richtung Heimat, den er buchen konnte. Was zur Folge hatte, dass er sich ein Auto mieten musste, um pünktlich nach Clachan Dubh zu kommen. Er hatte Catherine gesagt, dass er montags zurück war. Da er wusste, dass sie Termine hatte, hatte er es sich verkniffen, sie um einen Tag Verlängerung zu bitten.

			Ungewaschen und mit zwei Tage alten Klamotten und seiner Reisetasche quer über der Schulter hetzte er in die Apotheke.

			Vor der ihn der hochbetagte Rob empfing.

			»Hast du mal auf die Uhr geguckt, Junge?« Er wedelte mit seiner goldenen Armbanduhr vor Seans Nase herum. »Halb zehn! Hier steht: Öffnungszeiten neun Uhr! Täglich! Das war vor einer halben Stunde! Ich brauche dringend ein Medikament!«

			Sean murmelte eine Entschuldigung und schloss die Apotheke auf. Die Türbimmel ging ihm ebenso auf den Keks wie der zeternde Rob, der etwas von Unpünktlichkeit und Unzuverlässigkeit faselte, und dass es ›so etwas bei Mhairi nie gegeben hätte‹. Mit einem Augenverdrehen verstaute er sein Gepäck im Pausenraum, klebte sich ein kundenfreundliches Lächeln auf die Lippen und sagte sich im Geiste die Rezeptur für einen Abführtee auf.

			»Es hätte jemand zu Schaden kommen können.«

			Ein Teelöffel Senna-Blätter.

			»Es ist die einzige Apotheke im Umkreis von Meilen! Ich bin auch nicht mehr so gut zu Fuß!«

			Ein Teelöffel getrocknete Pflaumen.

			»Wir verlassen uns hier auf dich!«

			

			Ein Teelöffel Leinsamen.

			»Ich werde mal mit deinem Vater darüber reden.«

			Ob er eine Prise Strychnin hineingeben sollte? Nur für den Fall?

			»Was kann ich für dich tun, Rob?«, fragte er höflich, obwohl es sich anfühlte, als rangen seine Gesichtsmuskeln das Lächeln auf seinen Lippen nieder.

			Rob murrte etwas Unverständliches und zog ein Rezept aus seiner Hosentasche, das genauso zerknittert war wie seine sonnengegerbte Haut. Sean war gespannt, welches ›dringende Medikament‹ er benötigte.

			Viagra.

			Er stutzte, sah zu dem alten Mann hoch, dann wieder auf den Zettel.

			Sean räusperte sich. »Sind die für dich?«

			»Natürlich sind die für mich! Wieso sollte ich sonst so früh bei dir auf der Matte stehen?«

			Offenbar, damit etwas ganz anderes bald stand.

			»Also ...« Sean druckste herum, nicht sicher, worauf er hinauswollte. Zumindest brauchte er jetzt kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, weil es nicht um etwas ... Lebensnotwendiges gegangen war. Oder? »Ich glaube nicht, dass sich das mit deinen Herzmedikamenten verträgt.«

			»Gibt einen schlimmeren Moment, um zu Tode zu kommen, als jener, wenn ich mit meinem Liebchen schmuse«, brummte Rob.

			Sean klappte den Mund auf und wieder zu. Seinem Liebchen? Mit Namen Ethel, die auf die Hundert zuging und eine schwere Hüftarthrose hatte.

			Wie genau ...?

			Schalt dein Kopfkino ab!

			Rasch suchte er das Medikament heraus und schrieb Rob explizit auf einen Zettel, welches seiner Herzmedikation er dringlichst nicht damit einnehmen sollte. Daneben notierte er die Nummer des Notrufs, nur für den Fall, und entließ den Mann.

			Der restliche Vormittag zog sich wie Kaugummi. Mehrere Male war Sean versucht, sich im Pausenraum für ein Nickerchen auf einen Stuhl zu fläzen. Jedes Mal hielt ihn eine Kundin oder ein Kunde und diese ätzende Türglocke davon ab.

			

			Nach seiner kurzen Mittagspause, in der er seine Tasche in seine Wohnung verfrachtet und sich ein Rührei mit Speck einverleibt hatte, schlenderte er k.o. auf die altbekannte Fassade zu. Die Apotheke bettete sich mit ihrer grob behauenen Steinoptik in das Straßenbild ein. Alex und Mhairi hatten sie vor Jahren einer Grundsanierung unterzogen, die vor der denkmalgeschützten Außenwand Halt gemacht hatte. Diese hatte sich kaum verändert. Rosen und Disteln rankten sich um die Eingangstür empor. Eine dunkle Holzverkleidung umrahmte Schaufenster und Tür und fügte sich wie ein Plätzchenausstecher in das alte Gemäuer, das von der Zeit und der groben Beanspruchung durch das Wetter verwittert war.

			Das alles katapultierte ihn in seine Kindheit zurück und schlagartig kehrte seine Rastlosigkeit wieder. Er wollte sie abschütteln und betrat eilig den Verkaufsraum. Das Innere der Thistle Rose Pharmacy erstrahlte in hellen Tönen, die sein aufgewühltes Gemüt besänftigten. Auch an einem Ort, an dem manchmal die Zeit still zu stehen schien, gab es Fortschritt. Wobei vor allem Mhairis Kräuter-Ecke hübsch hergerichtet war und einen Blickfang bot. Von der modernen Medikamentenausgabe kaum zu sprechen. Der Raum wirkte weniger gedrungen als früher, aber allein der Anblick der alten Registrierkasse zerrte an seinen Nerven, ohne dass er sagen konnte, warum. Das antike Teil hatte Charme. Sie nutzten es für die Abrechnung ihrer eigens hergestellten Präparate. Warum nur fühlte er sich genauso eingestaubt und in einer vergangenen Zeit hängengeblieben, obwohl er geglaubt hatte, sie hinter sich gelassen zu haben?

			Am Nachmittag verlagerten die Einheimischen das ein oder andere Pläuschchen an seinen Arbeitsplatz. So erfuhr er von eingewachsenen Zehennägeln, einem unangenehmen Magengeschwür und welche Farbe Hamishs Stuhlgang am Morgen gehabt hatte.

			Urgh.

			Mühsam hielt Sean sein Lächeln aufrecht und nahm sich vor, am Abend einen Abreißkalender zu besorgen, um die Tage bis zu Mhairis Rückkehr herunterzuzählen. Nicht einmal Catherines Besuch kurz vor Feierabend munterte ihn auf. Dabei mochte er sie. Ihr graues Haar war inzwischen von weißen Strähnen durchwoben. Das häufige Sonnenbaden während ihrer langen Kreuzfahrten hatte die Fältchen um Nase und Mundwinkel vertieft und die Altersflecke auf ihren Handrücken nachgedunkelt. Die wache Intelligenz ihrer Augen war jedoch ungetrübt. Ihr auffälliger Kleidungsstil unterstrich ihr vitales Auftreten. Eine schicke Lesebrille in Cat-Eye Optik baumelte ihr vor der Brust. Es war glückliche Fügung, dass sie ihm überhaupt hatte aushelfen können. Normalerweise verbrachte sie die Herbst- und Wintermonate auf einer ihrer Reisen. Seit sie die Apotheke verkauft hatte, tat sie gut daran, das Schmuddelwetter hinter sich zu lassen und die Sonne in wärmeren Gefilden zu genießen. Das Lächeln auf ihren Lippen bestätigte ihm, wie wohltuend es war, Chlachan Dubh besser früher als später den Rücken zu kehren. Aber es hatte einen Todesfall im Bekanntenkreis gegeben, wie sie ihm sagte. Das hatte ihre Anwesenheit bedingt.

			»Hi Catherine, ist der Leichenschmaus schon rum?« Normalerweise nutzten die Einwohner Clachan Dubhs diese Gelegenheit aus, um sich bis in die späten Abendstunden bei der Trauerfamilie einzuquartieren und sich mit Kaffee, Kuchen und einem herzhaften Eintopf vollzustopfen. Eine Tradition, die er nie verstanden hatte. Seiner Meinung nach belebte Trauer nicht den Appetit. Die Angehörigen hatten sicherlich wenig Lust auf Gesellschaft nach einem solch aufwühlenden Tag. Aber in Clachan Dubh tickte die Uhr etwas anders.

			»Ich muss noch meinen Koffer packen, daher habe ich mich früher abgesetzt. Im Ort ist mir Rob begegnet. Er meinte, du seist heute spät dran gewesen.«

			Alte Tratschtante. Er hätte wissen müssen, dass Rob die Sache breittreten würde.

			»Es gab ein Problem mit dem Flug«, wiegelte er ab. »Nicht der Rede wert.«

			Sie schmunzelte und zupfte an einer Franse ihres pinkfarbenen Schals. »Er schien mir ... aufgebracht.«

			Offensichtlich hatte er sich mit seinem Medikamentencocktail keinen Herzinfarkt beschert, wenn er in der Verfassung war, sich bei Catherine zu beschweren.

			»Er wird sich auch wieder beruhigen.« Gelassener als er sich fühlte, trottete er zur Tür und drehte das Schild auf ›Geschlossen‹.

			»Du siehst aus, als könntest du eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.«

			Was er brauchte, war eine verfluchte Großstadt, sein Büro, einen signifikanten p-Wert und smoggeschwängerte Luft, die seine Atemwege verpestete. Wenn er nur daran dachte, welche wichtigen Projekte er verpasste, wie sein Vermieter seine Wohnung inserierte oder sein Kollege sich tannengrüne Wandfarbe als Retourkutsche zum Aufhübschen für sein Büro besorgte, wurde ihm ganz anders.

			»Begleitest du mich ein Stück?«, fragte Catherine und hakte sich bei ihm unter.

			Sie schlenderten die Straßen entlang und grüßten einige vorbeigehende Einwohner. Die ehemalige Besitzerin der Apotheke unterhielt ihn mit ihrer nächsten Reiseroute, die den Finger tiefer in seine Wunde bohrte. Im Moment wäre er sogar lieber auf einem beschissenen Kreuzfahrtschiff als in seiner verhassten Heimatstadt. Das sollte schon was heißen, da das gewiss nicht seine Art zu reisen darstellte. Er liebte Wandertouren, raue Landschaften und Natur pur. Wenngleich sein Rücken mittlerweile bei Zeltsafaris protestierte und ihm deutlich zu verstehen gab, dass er keine zwanzig mehr war, würde er sich gewiss nicht Cocktail schlürfend an eine Strandbar setzen.

			An der nächsten Straßenecke bog Catherine in Richtung ihres Cottages ab und winkte ihm zu. Ihre pink lackierten Nägel tupften bunte Farbkleckse in das Nebelgrau des Abends.

			Sean passierte dieselben schnuckligen Häuschen, die seit Jahr und Tag den Weg zum Heim seiner Eltern säumten, das wie im Dornröschenschlaf am Ende der Straße auf ihn wartete. Seit seiner Kindheit hatte es sich kaum verändert. Ein kleines, verschachteltes Cottage, das es vielleicht sogar in einen Reiseführer über Schottlands urigste Dörfer schaffen könnte. Das moosbedeckte Dach aus schweren Schindeln neigte sich sanft wie ein Hexenbuckel gen Straße. Rauch puffte in zarten Spiralen aus dem gemauerten Schornstein und stieg so frei in den Himmel auf, wie Sean gerne wäre. Das vertraute Quietschen des Tores klang unangenehm in seinen Ohren, als kratzte jemand mit seinen Nägeln über eine Schiefertafel. Nicht einmal der gewohnte Geruch seines Zuhauses, in den sich das Aroma des torfigen Kaminfeuers einwob, konnte ihn milde stimmen. Er pfefferte seinen Schlüssel in die kleine Holzschale auf der Kommode und schlüpfte aus seinen Schuhen.

			»Sind in der Küche!«, hörte er seine Mum rufen. Ein Braten schmorte im Ofen und klappernde Töpfe brodelten auf dem Herd. Sein Dad hockte in der Sitznische und war mit einem Kreuzworträtsel beschäftigt.

			»Ein Verb mit sieben Buchstaben für das Wort ›entkommen‹?«, grübelte er laut.

			Sean seufzte. Selbst das Kreuzworträtsel verhöhnte ihn. »Probier‘s mal mit ›fliehen‹.«

			Die Miene seines Vaters erhellte sich und er klickte den Kugelschreiber. »Ah, danke, Sean.«

			»Wie war dein Tag?«, wollte seine Mutter wissen. Er ließ sich auf einem der freien Stühle nieder und plauderte über die Apotheke. Sean sparte seine verkorkste Anreise und die Episode mit Rob geflissentlich aus, weil sie ihn noch immer verstörte. Offenbar hatte der Alte seinen Dad diesbezüglich nicht aufgesucht, sonst hätte er längst etwas wegen seiner Unpünktlichkeit zu hören bekommen.

			Seine schlechte Laune legte sich proportional mit dem Füllungszustand seines Magens. Der Braten seiner Mum war eine seiner Leibspeisen, die ihn mit dem Tag Frieden schließen ließ. Zumindest, bis sein Dad sich in das Gespräch einschaltete.

			»Wenn du damit fertig bist, ständig hin- und herzureisen, müssen wir die Fensterläden streichen. Die überleben den Winter sonst nicht.«

			Mit ›wir‹ meinte er Sean. Sein Vater hatte seit Jahren keinen Fingerstreich am Haus getan, da sein schwindendes Augenlicht es nicht zuließ. Wahrscheinlich hatte seine Mum ihn auf die Risse im Holz aufmerksam gemacht. »Und wenn wir schon dabei sind, müssen wir auch die Hecke stutzen. Sie wächst bald rüber zu den Nachbarn.«

			»Dad, es ist Herbst. Ich glaube nicht, dass es die Nadlers stört, wenn ein kleines Zweiglein sich zu ihrem Grundstück krümmt.«

			Sein Vater schürzte die Lippen, weil es ihn gewiss stören würde. Sein Grundbesitz war ihm heilig. Wenn auch nur ein Blatt vom Ahorn der Nachbarn auf seinen Weg fiel, hatte er Sean früher rausgeschickt, damit er es wegfegte. Dies und die samstägliche Straßenreinigung zelebrierte er zwanghaft.

			Routine.

			Sein Dad lebte davon. Es schenkte ihm Sicherheit und Kontrolle. Sean ging es tierisch auf den Keks, und sein Fluchtinstinkt drängte sich auf. Vielleicht sollte er die Fensterläden in einem maritimen Türkis streichen, um seiner Rebellion Ausdruck zu verleihen, die ihn einst aus Clachan Dubh fortgetrieben hatte?

			Undenkbar. Die Schnapsidee brachte ihn dennoch innerlich zum Schmunzeln.

			»Wo wir schon dabei sind, Sean. Ich habe auch eine Aufgabe für dich. Für das Kirchenfest in zwei Wochen werde ich einen Kuchen backen. Kannst du ihn hinbringen und ein bisschen plaudern? Dein Dad und ich müssen an dem Tag für einen Kontrolltermin ins Krankenhaus. Einer aus unserer Familie sollte sich blicken lassen.«

			Seine gute Laune zerrann wie die Sahne auf seinem heißen Apfelcrumble. 

			Sean hasste solche Verbindlichkeiten. Dieser Ort mit seinen immer gleichen Ritualen und verstaubten Traditionen saugte ihn auf. Seine Geduld geriet ins Wanken, denn sein Unwille zerrte an ihr. Die Gilmours waren eine der Gründerfamilien der Stadt. Wieso auch immer gingen seine Eltern davon aus, dass sie bei jedem öffentlichen Event irgendwelche repräsentativen Aufgaben erfüllen müssten, wie die Bürgermeisterin höchst persönlich. Jeder kannte jeden und es waren dieselben öden Gespräche, die auf solchen Veranstaltungen aufkamen.

			»Natürlich, Mum«, sicherte er ihr mit zusammengebissenen Zähnen zu. Ein Kopfschmerz wartete hinter seiner rechten Schläfe auf den passenden Moment, um ihm den Knockout des Tages zu verpassen.

			»Prima.« Dankbar legte sie ihm eine Hand auf den Arm, was das unruhige Summen in seinen Adern anstachelte.

			Nachdem sie abgeräumt und Sean den Abwasch erledigt hatte, verband er die chronische Wunde am Bein seines Dads. Dieser brach anschließend für einen Absacker zum Pub auf. Eine Weile gesellte sich Sean zu seiner Mum vor den Fernseher, in dem eine belanglose Gameshow lief. Sein Bein wippte auf und ab, als der Kandidat die dritte sinnfreie Frage falsch beantwortet hatte und er aus dem Spiel ausschied.

			»Brauchst du mich heute Abend noch?«

			»Ich komme zurecht, geh nur. Dir steckt bestimmt die Reise in den Gliedern«, sagte sie und lächelte sanft. Er verabschiedete sich mit einem Wangenkuss von ihr, warf sich seine Jacke über und rannte hinaus in die kühle Feuchte der Nacht. Im Ort waren längst die Bordsteine hochgeklappt. Er begegnete keiner Menschenseele. Einzig der Pub schien gut besucht. Livemusik dudelte aus einem gekippten Fenster, und er hörte Gläser klirren und Leute lachen, sowie er den Laden passierte. Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen zog er die Schultern hoch und eilte durch den Niesel. Seine Schritte klangen zu laut auf dem Asphalt, sein Tempo wirkte gehetzt, als würde er vor etwas davonlaufen.

			Seans letzter Sex mit Anouk war offenbar zu lange her. Denn alles an diesem Ort ging ihm gegen den Strich. Die Bordsteine, die gepflegten Gärten, das Läuten der Kirchturmglocke und jeder Strauch, den er beim Namen nennen konnte.

			Er musste hier weg.

			4 

			Туристическая лихорадка

			Reisefieber

			Anouk

			Den ganzen Tag hatte Anouk im Bett herumgelungert und nichts bewerkstelligt, außer hin und wieder in einer Zeitschrift zu blättern oder ihren aktuellen Schmöker zu überfliegen. Nachdem Sean ihr neulich den Ofen angeheizt hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass er am Laufen blieb. Sie war sogar so weit gegangen, nachts aufzustehen und Holz nachzulegen, damit er nicht erlosch.

			Mittlerweile war er ausgegangen. Und mit ihm jeder Tatendrang. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie Sean nicht erneut um seine Hilfe gebeten, da dieser nach London aufgebrochen war.

			Weil es scheiße kalt war, hatte sie sich den gesamten Tag unter ihre Decke gemummelt und so getan, als zählte dies zum Trainingsplan eines Überlebenscamps.

			Punkt 3: Wie man sich in der Wildnis warmhält.

			Смешно. Lächerlich.

			Sie brauchte sich nichts einzureden, sie wusste auch so, woher ihre Antriebslosigkeit rührte.

			Am kommenden Morgen würde sie nach London zu ihrer Familie fliegen, und ihr graute allein vor dem Kofferpacken.

			Es nützte nichts. Sie rappelte sich auf, ignorierte das Frösteln und schlang sich eine zweite Strickjacke über, unter der einzig ihre eiskalten Fingerspitzen hervorlugten. Sie suchte ihre verstreuten Klamotten zusammen, roch an dem ein oder anderen Teil, um es auf den ›Geht noch‹ oder den ›muss dringend in die Wäsche oder verbrannt werden‹-Haufen zu schmeißen. Sie hätte eine Waschmaschine anwerfen sollen, ehe sie abreiste, aber auch dazu hatte ihr die Energie gefehlt. Damit hatte sie zumindest eine Ausrede parat, warum sie nicht einen Tag länger bleiben konnte.

			Hey Mum, ich hab einfach nicht genug Unterhosen gewaschen.

			Als gäbe es im Heim der Sorokins nicht mindestens eine geschäftige Haushälterin oder anderes eifriges Personal, das sich mit Freuden auf ihre Slips und Oberteile stürzen würde, um sie zu reinigen.

			Der Koffer blieb halb leer, und sie warf seufzend ihre aktuelle Lektüre obendrauf. Kill me softly – ein Krimi. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, sich vom Cover abzuwenden.

			Weil sie keinen Empfang hatte, entschied sie, zum Castle zu trotten, um sich dort ins WLAN einzuloggen. Vielleicht war ihr Flug annulliert worden?

			Einzig diese leise Hoffnung trieb sie hinaus in die Kälte.

			Der Himmel war längst im Tiefschlaf und die Gartenbeleuchtung eingeschaltet. Wie kleine Monde erhellten die Lampen den Kiesweg. Vom Wald her kroch Nebel auf die Anlage zu. Die Luft roch feucht, der Boden erdig. Die breite Fläche des Castles ragte vor ihr auf wie ein Denkmal all dessen, was ihre Familie erreicht hatte. Anouk liebte die verspielten Türme des Schlosses, seine akkurat gepflegten Gärten. Die kleine Hecke hinten beim Teich, wo sie mit Alexis Verstecken gespielt hatte ... Eine der Haushälterinnen hatte ihr einmal eine Geschichte vom Schlossgespenst erzählt. Manchmal waren sie nachts umhergegangen, um es zu suchen.

			Das Castle wartete am Ende des langen Kiesweges auf sie, der die Parkanlage in zwei Teile trennte. Es war ein romantisches Gebäude und zog seit einigen Jahren die Touristen nach Luss, da ein Flügel, ausgestattet mit antiken Möbeln, zur Besichtigung offenstand. Ein Teil des Untergeschosses nutzte Alexis für kreative Zusammenkünfte mit Kolleginnen und Kollegen oder anderen Kunstschaffenden. Manch ein Musiker war durch den Wald, den hübsch gepflegten Park oder die Geschichtsträchtigkeit des Schlosses schon zu einem Hit inspiriert worden. 

			Ihre Eltern waren im Moment selten vor Ort, aber früher war es das Zuhause der Familie gewesen. In ihrer Kindheit hatten vor allem ihre Schwestern so getan, als seien sie Prinzessinnen, die mit ihrem Hofstaat über ihre Puppen regierten. Oder sie hatten nach dem Froschkönig im Teich Ausschau gehalten. Anouk war lieber mit Alexis durch den Wald gestreift und hatte sich Gruselgeschichten in den Kerkern erzählen lassen, wenn sie nicht zu viel Angst davor gehabt hatte, dort hinunterzugehen. Zwar war sie in der Gemeinschaft des Ortes nie wirklich angekommen, aber das Castle selbst hatte sie gemocht und gerne dort gelebt. Denn es hatte ihr die Möglichkeit gegeben, für sich zu sein. Die Bibliothek war riesig. Ein um die andere Nacht hatte sie dort in einem Sessel gehockt und nach Geschichten gefahndet, die sie in eine fremde Welt entführten. Oft hatte ihr Alexis dieses oder jenes Buch auf den Schoß gepackt, das sie unbedingt lesen müsste. Im Anschluss hatten sie beisammengesessen und sich darüber ausgetauscht. Sie hatte Autoren wie Molière oder Victor Hugo für sich entdeckt und mit ihnen ihre Liebe zu Fremdsprachen. Anouk verstand, wie dieser Ort die Muse hervorlockte, die so viele von Alexis Kollegen geküsst hatte.

			Durch seine ständige Belebung durch Besuchende und Touristen war das Castle nicht eingestaubt, sondern gut in Schuss. Sie erinnerte sich, dass ihr Bruder angekündigt hatte, im Frühling ein paar Künstler zu Gast zu haben.

			Anouk öffnete die Pforte des Schlosses und stolperte augenblicklich in ihre Kindheit. Mit ihren fünf Sprösslingen war es in der Familie Sorokin nie leise zugegangen. Oft genug waren sie durch die Eingangshalle gewetzt oder hatten ihren Dad dazu überreden wollen, in Ermangelung von Schnee die Treppe mit dem Schlitten hinunterzufahren. Der rote Samtteppich hatte seine Schönheit nur deswegen bewahrt, weil ihr Vater eisern geblieben und es ihnen zurecht verboten hatte.

			Bedauerlicherweise blieb ihre Flugzeit fix. Der Wetterbericht versprach keinen Hagelschauer, der sie an schottischen Boden ketten würde. Sie ignorierte ihr überlaufendes Mailpostfach, in dem sich ohnehin fast nur Werbung stapelte, und daddelte ein wenig auf Instagram herum, wobei sie keiner der Beiträge wirklich interessierte. Das Profil ihres Bruders ignorierte sie, weil sie sich mit ihm erst recht nicht befassen wollte. Dennoch juckte es sie in den Fingern, nach seinem letzten Cover-Reveal Ausschau zu halten.

			Im Salon war es kalt, und sie erwog, nur rasch eine heiße Dusche zu nehmen und dann zum Cottage zurückzukehren, als ihr Smartphone summte.

			Nikki:

			Hey Nounou, wollte dir kurz schreiben, dass ich mich um einen Tag verspäten werde, weil ich einen wichtigen Termin habe. Grüß die anderen von mir, ja?

			Ihre Schwester Nikola war immer im Flow. Sie arbeitete in der Firma ihres Dads, würde sie sicherlich in naher Zukunft übernehmen und hatte damit mehr Termine als der Tag Stunden. War Anouk so verzweifelt in ihrem Nichtstun, dass sie darüber nachdachte, ihre Schwester um einen Job zu bitten?

			Anouk:

			Ist gut. Freu mich drauf, dich zu sehen. Übertreib es nicht! Sonst entwickelst du noch ein nervöses Augenzucken oder so ;-)

			Es war einfacher, Leichtigkeit vorzuspielen, wenn sie ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.
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